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EINSCHLAUFEN
Ob nun erschwindelt, geerbt, angeheiratet, 
herbeispekuliert, beim Glücksspiel gewonnen 
oder hart erschuftet – ein gewaltiges Vermögen 
ist eine feine Sache. Und der erste vernünftige 
Schritt, wenn der Kontostand den zehnstelligen 
Bereich erreicht hat, besteht natürlich darin, 
die Hälfte davon zu spenden. Soziale Projekte 
jeglicher Couleur erhalten einen grosszügigen 
Zustupf, so gehört sich das, denn wer hat, der 
soll auch geben. Das hat weitgehend anonym 
zu erfolgen. Wer dann aber doch einen Rest 
von Eitelkeit verspürt, sollte erst einmal gut 
überlegen, ob er tatsächlich Infrastruktur nach 
sich benennen und mit entsprechender Mäze-
nenplakette versehen lassen will.
Nach Erfüllung dieser ersten Verpflichtung, 
die immenser Reichtum mit sich bringt, ist 
der Weg frei in ein Leben voller Luxus, Ex-
zentrizitäten und Ausschweifungen aller Art. 
Aber eben: Womit vertreibt sich die Zeit, wer 
ganz oben an der Spitze der Champagner-
glaspyramide angekommen ist, wo die Tem-
peratur konstant 24,5 Grad beträgt und die 
Sorgen in so weite Ferne gerückt sind, dass 
man sie nicht mal mit dem Hubble- oder dem 
Jimmy-Webb-Teleskop aufspüren könnte?
Nun, erst einmal müssen ein paar Dinge 
angeschafft werden: drei Steinways für den 
Speisesaal, eine Maybach-Flotte, paar Faber-
gé-Eier für bessere Vibes. Die Liste an benö-
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Betrifft: Die Demontage der Präsidentensuite

tigtem Hochpreis-Grundbedarf lässt sich na-
türlich nach Belieben verlängern. Da gibt es 
viel Raum für kreatives Klotzen.
Obschon Arbeit nach dem Aufstieg von den 
Guten zu den Mehrbesseren irrelevant gewor-
den ist, ist weiterhin Tätigkeit gefragt – man 
will ja schliesslich ein paar Mythen kreieren, 
die das stets mitreisende Biografen-Team in 
Worten, Scherenschnitten und filigranen Ke-
ramik-Reliefs dokumentiert.
Fast schon zum Pflichtprogramm gehört es, 
mindestens einmal im Privilegiertenleben 
eine Präsidentensuite nach allen Regeln der 
Kunst zu demolieren. Die dadurch anfallen-
den Reparaturkosten bezahlt man bereits bei 
der Reservation – und mietet natürlich gleich 
das ganze Hotel, um niemanden zu belästigen 
mit dem schrillen Surren der diamantbesetz-
ten Mini-Kettensäge, die beim Zerlegen des 
Mobiliars zum Einsatz kommt.
Und eine letzte Anregung noch: Wer es sich 
leisten kann, sollte das Herkömmliche auch 
anderweitig hinter sich lassen, etwa Smart-
phones und Social Media. Mit der Welt kann 
man nämlich auch bequem per Satelliten
telefon oder ganzseitiger Anzeige in der «New 
York Times» kommunizieren. Oder per Edi-
torial in einer kleinen Musikzeitung.

Guido Rockefehler



Klangpalette unendlich breit geworden.» Der Reiz beste-
he in der kindlichen Einfachheit, die Neueinschätzung der 
Eighties beziehe sich auf die phänomenalen Möglichkeiten, 
die sich damit auftaten. «Man musste nicht Jimi Hendrix 
oder Lennon/McCartney sein, um tolle Musik zu machen.» 

GEWALTIGE EXPLOSIONEN

Auch Tears for Fears haben vom Nostalgie-Boom profitiert 
– 14 Jahre lang. «Ich kann nicht bestreiten, dass es mit der 
Zeit langweilig wurde, immer die gleichen Songs zu spie-
len», gesteht Smith. «Das war denn auch die Initialzündung 
dafür, dass wir neue Songs schreiben wollten. Vor zwanzig 
Jahren glaubten wir, gegen unsere Vergangenheit kämpfen 
zu müssen. Jetzt haben wir damit Frieden geschlossen. Wir 
suchen nicht mehr den Erfolg wie früher. Wenn es uns ge-
lingt, einen Song aufzunehmen, der uns etwas bedeutet, 
weil er eine gewisse Tiefe hat, ist uns das Erfolg genug.» 
Womöglich genau wegen dieser authentischen Abkehr vom 
Zeitgeistkalkül ist auch der kommerzielle Erfolg zurückge-
kehrt: «Tipping Point» schaffte es in den englischen Charts 
auf Platz zwei, in Switzerland auf vier. Während unseres 
Rendez-Vous eine Woche vor der Veröffentlichung hatten 
sich Smith und Orzabal in feinster Laune gezeigt. «Das 
Schicksal hat sich zu unseren Gunsten verschworen», sagte 
Orzabal. «Unsere Karriere wechselte ab zwischen Zeiten, 
in denen alles schief lief, und gewaltigen Erfolgsexplosio-
nen. Diesmal scheint alles wie am Schnürchen zu laufen.»

Hanspeter Künzler

Tears for Fears: «Tipping Point» (Concorde/Universal)

NEUSTART AUS LANGEWEILE
In den Achtzigerjahren feierten sie  
Erfolge, danach folgte eine lange  
Durststrecke. Doch nun ist Tears for Fears 
ein fulminantes Comeback gelungen.
Aus ihrer Feder stammen Hits wie «Mad World», «Shout» 
und «Everybody Wants to Rule the World». Ihre ersten drei 
Alben «The Hurting» (1983), «Songs from the Big Chair» 
(1985) und «The Seeds of Love» (1989) verkauften sich 
abermillionenfach. Roland Orzabal und Curt Smith – die 
beiden singenden Köpfe von Tears for Fears – bauten stark 
auf die damals brandneuen Synthesizer. Aber statt wie Ca-
baret Voltaire und Konsorten das Klangpotenzial von Ma-
schinen zu ergründen, kreierten sie einen sahnigen «Wall of 
Sound», der verblüffend organisch wirkte. Angesichts ihrer 
Geschichte würde man also meinen, die Plattenfirmen wür-
den sich reissen um ein Comeback-Album. Weit gefehlt! 
Als die beiden vor sieben Jahren mit neuen Ideen zu spielen 
anfingen, hielt es selbst der damalige Manager für nötig, 
sie mit allerhand jungen Songschreibern zu verbinden, die 
ihren Stil dem Zeitgeist anpassen sollten. Dies allerdings 
erst, nachdem seine Schützlinge sich glatt geweigert hatten, 
den Ratschlag zu befolgen, neue Songs sein zu lassen, um 
sich auf die lukrativen Nostalgietourneen zu konzentrieren. 

DIE EHEFRAU WEIST DEN WEG

Die Karambolagen mit den Profis der Neuzeit waren ein 
Desaster. «Wir kannten keinen», erinnert sich Orzabal, 
und es überkommt ihn ein Schaudern. «Der Gesangsme-
lodiespezialist, der Refrainspezialist, der Backing-Track-
Spezialist und andere Spezialisten mehr. Die Resultate 
klangen wie ein Frankenstein-Monster.» Man trennte sich 
vom Manager und hörte auf Orzabals Ehefrau, welche die 
Frage gestellt hatte, warum man sich mit all diesen Leuten 
abrackere, wo die Mitglieder ihrer Band doch genauso gute 
Einfälle haben könnten. Die Tatsache, dass man auf eine so 
simple Lösung nicht vorher gekommen war, zeigt, wie tief 
die Verunsicherung steckte, in die man sich im Glauben, 
unbedingt die Hitparade knacken zu müssen, hineingerit-
ten hatte. Und siehe da: Der einfache Trick funktionierte. 
Herausgekommen sind Lieder, die mit feinen Melodien die 
Perspektive von zwei Männern reflektieren, die in Würde 
älter geworden sind. Der elegante Sound der grossen Tage 
ist diskret aufgefrischt worden (mit veritablen Akustikgi-
tarren zum Beispiel), die Texte handeln von gewichtigen 
Themen. So dreht sich das Titelstück um die traumatischen 
letzten Monate von Orzabals erster Ehepartnerin, «Master 
Plan» ist eine sarkastische Abrechnung mit dem vergange-
nen Manager, «Break the Man» plädiert für ein Aufbre-
chen patriarchalischer Sozialstrukturen. 
Als Orzabal und Smith nach einer langen Fehde in den frü-
hen Nullerjahren wieder zusammenfanden, glaubten sie, 
einen grossen Kampf vor sich zu haben. Sie sprachen vom 
«Eighties Cringe», einer damals vorherrschenden Popkul-
turmeinung, wonach alle Erzeugnisse der 80er-Jahre pein-
lich gewesen seien. Die Gleichgültigkeit, auf die das dama-
lige Comeback-Album stiess, bestätigte die Vorahnungen. 
Dann aber drehte sich der Wind. Eighties-Nostalgie wurde 
zum grossen Geschäft. Orzabal ortet den Reiz der wie-
derentdeckten Dekade im Computer: «Die elektronische 
Technologie löste eine Revolution aus», sagt er. «Jeder, der 
einen Laptop besitzt, kann Platten machen. Das Keyboard 
lässt sich mit einem Finger bedienen, dank Samples ist die 

tears for fears



DER DUFT DER FREIHEIT
Mitte der Nullerjahre erschien Frank Heers 
Romandebüt «Flammender Grund».  
Nun legt er seinen Zweitling «Alice» nach. 
Ein Auszug.
Meine Eltern nannten es eine Lebensskizze, ich eine Le-
benslüge: Matura, Rekrutenschule, Praktikum auf einer 
Anwaltskanzlei (vorzugsweise im französischen Sprach-
raum), Studium des Rechts, Einstieg in die Kanzlei des Va-
ters, Übernahme der Kanzlei. Die Matura hatte ich mühe-
los geschafft, auch die Rekrutenschule (Sanitäter) stand ich 
durch, doch mit meiner Studienwahl (Germanistik, Anglis-
tik) sabotierte ich den Masterplan der Eltern.
«Sie führen ein Leben, das nichts mit mir zu tun hat», er-
klärte ich Alice. «Ein Leben, das mich erstickt. Voller Be-
gri)e und Strukturen. Ein Leben ohne Kinos und Lärm. Für 
meine Alten gibt es nur Karajan und Anwälte. Sie leben 
hinter einer Hecke des Argwohns. Als wären sie von Fein-
den umgeben. Ist es nicht zum Kotzen?» 
Sie war in ein Buch mit dem Titel «Die Schule als kriti-
sche Anstalt» vertieft. Alice studierte im ersten Semester 
Pädagogik. 
«Die Menschen in diesem Quartier entziehen sich jeglicher 
Störung», fuhr ich fort. «Sie befinden sich in paranoider 
Verkrampfung und sind ausschliesslich damit beschäftigt, 
den Schein zu wahren.» 
«Wie? Wer ist verkrampft?», fragte sie, ohne von ihrer Lek-
türe aufzublicken. 
«Hörst du mir überhaupt zu?», fuhr ich sie an. 

Alice hatte ein neutrales Verhältnis zu meinen Eltern. Oder 
anders gesagt: Sie waren ihr egal. Und manchmal fragte 
ich mich, ob auch ich nur eine neutrale Rolle in ihrem Le-
ben spielte. War ich ihr gleichgültig geworden? Seit wir 
beide mit dem Studium angefangen hatten, sahen wir uns 
nur noch an den Wochenenden, meistens im Haus meiner 
Eltern. Je öfter wir uns stritten, umso mehr liebte ich sie. 
Während der Woche zählte ich die Tage, bis ich Alice wie-
dersehen würde. Ich schrieb ihr Briefe oder Postkarten mit 
sorgfältig ausgesuchten Motiven, die sie selten beantwor-
tete. 
Alice hatte sich verändert. Ihre Strebsamkeit, die pädagogi-
schen Lehrbücher, die sie an den Wochenenden verschlang, 
die klar gesteckten Ziele – sie hatte ihren Platz in der To-
pografie des Lebens gefunden, während ich noch immer 
ratlos die Landkarte studierte. 
«Was willst du eigentlich?», fragte sie mich an einem Nach-
mittag, als ich sie zum Bus brachte.
«Zu Weihnachten?» 
Alice stöhnte gereizt. «Hast du dir schon mal überlegt, dass 
es irgendwann Zeit werden könnte?» 
«Zeit für was?» 
«Für irgendwas!» 
Ich lachte. 
«Du hast überhaupt keinen Plan», zischte sie mich an. 
«Ich mach mir nichts aus Plänen, schon gar nicht für die 
Zukunft», antwortete ich und fühlte mich überlegen.
Sie sah mich entgeistert an. «Du meine Güte, für solche Für-
ze fehlt mir der Geruchssinn. Wann wachst du endlich auf?» 
Wenn sie wütend war, wurde ihre Nase schmal. 

Ich beschloss, keine Vorlesungen mehr zu besuchen, «um 
aufzuwachen». Worauf mir der Vater das Taschengeld 

strich. Er gab mir vier 
Wochen, um ein eigenes 
Zimmer und einen Job zu 
finden. Ich fand keine Ar-
beit, aber eine Matratze in 
einer WG in der Stadt. Eine 
Bruchbude. Mein Zimmer 
war dunkel und winzig. 
Alice hasste die Wohnung 
und besuchte mich nur wi-
derwillig. Da ich kein Geld 
verdiente, las ich die Bücher 
meiner Wohngenossen, 
hörte ihre Platten, ass ihre 
Cornflakes und trank ihre 
Biervorräte. Ich war nie-
dergeschlagen und gelang-
weilt, manchmal spielte ich 
mit dem Gedanken, Reue 
zu zeigen: das Studium wie-
deraufzunehmen und zu 
den Eltern in die Vorstadt 
zurückzukehren. An einem 
Morgen im Frühjahr 1973 
packte ich den Rucksack. 
Ich nahm den Zug nach 
Chur, von dort marschierte 
ich los. 
Ich war kein geübter Wan-
derer, die Alpen hatten 
mich nie interessiert. Nach 
einigen Stunden bedau-
erte ich mein Vorhaben. 
Trotzdem lief ich weiter 
und weiter. Nach zwei Ta-
gen schien mir das Gehen 
im Rhythmus des Atems 
wie ein Rausch. Ich sprach 
mit mir selbst, meine Ge-
danken wurden klar, der 
Kopf leicht. Auf geraden 
Strecken hüpfte ich. Ich 
träumte den Traum vom 
Verschwinden und wurde 
mit jedem Tag ein ande-
rer. Ich schlief in Ställen 
oder unter Sternen. Ich traf 
kaum auf Menschen, und 
wenn ich welche kommen 
sah, ging ich ihnen aus dem 
Weg. Am Abend des vier-

frank heer
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ten oder fünften Tags, kurz vor dem Abstieg ins Bergell, 
entdeckte ich eine Scheune, idyllisch, direkt am Waldrand. 
Ich rollte den Schlafsack vor der Hütte aus und legte mich 
auf den Rücken. Ich rauchte eine Zigarette und sah hinauf 
zu den Gipfeln, deren Spitzen in der Dämmerung glühten. 
Ich kannte die Formel der Freiheit nur als Pflicht, etwas 
Sinnvolles damit anzustellen: als Freiheit, die richtige Ent-
scheidung zu treffen, den freien Tag nicht zu vergeuden, 
das Leben in Freiheit wertzuschätzen. Imperative statt Op-
tionen. Ich rannte in den Wald, um Holz für ein grosses 
Feuer zu sammeln. Noch war es nur ein Gefühl, eine auf-
blitzende Ahnung, doch ich spürte, dass ich im Begriff war, 
nicht mehr der zu sein, der ich vor wenigen Tagen noch 
war. Als die Funken in den Himmel stiegen, zog ich mich 
aus und begann zu tanzen. Ich jauchzte und heulte und 
sprang nackt übers Feuer, sodass es mir die Schamhaare 
versengte. Halleluja! Der Duft der Freiheit roch nach ver-
branntem Keratin.
 
Am nächsten Morgen wanderte ich steil hinunter ins Tal. 
Ich war blendend gelaunt. In Vicosoprano sagte ich Buon-
giorno zur ersten Palme und summte «Aprite le porte». Ich 
trank eine Cola auf dem Parkplatz an der Sonne und zog 
den Pullover aus. Der Bach rauschte, ein Bussard kreiste 
am Himmel, das Tal wurde breiter. Am Nachmittag pas-
sierte ich die italienische Grenze, am frühen Abend sass ich 
im Café Svizzera auf der Piazza von Chiavenna. Ich bestell-
te eine Margherita und trank ein paar Gläser Merlot. Ich 
verzehrte mich nach Alice, und ich fragte mich, warum es 
mir nicht gelang, ihr Gesicht zu sehen, wenn ich die Augen 
schloss. Später schrieb ich ihr eine betrunkene Postkarte. 
Sie enthielt nur die drei Worte: I love you. Auf Englisch 
schienen sie mir weniger pathetisch als auf Deutsch. Kaum 
hatte ich die Karte beim Bahnhof in einen Briefkasten ge-
worfen, war mir der Satz peinlich. 

Zwei Tage nach meiner Rückkehr aus Italien traf ich Hen-
drix in meinem Lieblingsplattenladen. Er besuchte den 
Vorkurs für Grafik, nebenbei arbeitete er als Plattenver-
käufer. Hendrix trug enge rote Hosen, spitze Fellschuhe 
mit Zebrastreifen und ein dunkles Veston aus glänzendem 
Samt oder Plüsch, zwischen seinen Lippen klebte eine Zi-
garette. Sein richtiger Name war Klaus. Wir kannten uns 
von der Schülerstimme, für die er die Grafik machte. Da er 
von seiner spanischen Mutter einen formvollendeten Afro 
geerbt hatte und auf seiner E-Gitarre das Eingangsriff zu 
Voodoo Child spielen konnte, nannten ihn alle Hendrix. 
Damals wohnte er mit seinen Eltern in einer Blocksiedlung 
in der Neustadt. Im Keller gab es einen Hobbyraum, wo er 
das operative Kommando über die Modelleisenbahn seines 
Vaters übernommen hatte. In der Mitte der Anlage über-
ragte eine Art Matterhorn die Landschaft. Der Berg wurde 
von der Schienenschlaufe mehrmals umkreist und durch-
bohrt, es gab Brücken und Tunnels, Bauernhöfe, Tiere und 
eine Kleinstadt an einem See mit FKK-Strand. Er wurde 
von Miniaturfiguren aus Plastik bevölkert, Frauen, Kinder, 
Männer, alle splitternackt. Hendrix besorgte sich die Men-
schlein in einem Laden für Modelleisenbahnzubehör. Eini-
ge von ihnen bog er unter der Flamme eines Feuerzeugs in 
eindeutige Stellungen. Beim genauen Hinsehen sah man sie 
plötzlich überall, hinter Büschen und Felsen, auf Dächern 
und in Hinterhöfen: kopulierende Paare in allen erdenkli-
chen Positionen. 
Hendrix und ich hatten ganze Sonntage in diesem Keller 
verbracht. Wir rauchten Pot und rangierten Züge. Eine 
G800, Baujahr späte Fünfziger, transportierte das Materi-
al für die Joints, das in einem Güterschuppen hinter dem 
Bahnhof gelagert war, zur Schaltzentrale, wo es von uns zu 
perfekt geformten Zigaretten verarbeitet wurde.

«Ich habe was für dich», sagte er, als ich bei ihm im Plat-
tenladen stand. 
«Ach ja?» 
«Die neue Lou Reed. Eben erst eingetroffen. «Sally Can’t 

Dance». Hör mal rein.» Auf dem Cover war Reed mit gel-
ben Haaren, Lederjacke und Fliegersonnenbrille abgebil-
det. Ich setzte mich auf den Barhocker vor dem Plattenspie-
ler. Hendrix reichte mir den Kopfhörer. Ich hörte, wie sich 
die Nadel aufs Vinyl legte, dann Klavierakkorde und ein 
trauriges Flügelhorn. Bassgitarre und Schlagzeug setzten 
ein. Lou Reed blökte wie ein verletztes Schaf, und plötzlich 
waren da Bläser und Gospelsängerinnen mit fletschenden 
Zähnen, ich konnte das Schnalzen ihrer Zungen hören, das 
Knistern ihres Speichels. Ich grinste, riss ein neues Päck-
chen Zigaretten auf und nickte im Takt. 
Den Rest des Nachmittags verbrachte ich bei Hendrix 
im Laden. Wir quatschten, rauchten und legten Platten 
auf. Irgendwann sagte er: «In einem Monat ziehe ich nach 
London.» 
«Ernsthaft?» 
«Geoff, unser Plattendealer in England, möchte einen Laden 
an der King’s Road aufmachen. Nun pass auf. Geoff sagte, 
er könne mir einen Job anbieten. In seinem Laden. In Lon-
don. Auf der King’s Road. Natürlich sagte ich sofort zu, ich 
meine, zu so was lässt man sich nicht bitten, ist ja klar. Was 
ich dir damit sagen will, mein Freund: Du suchst eine Bude, 
und ich suche jemanden, der in meine Wohnung zieht. Ich 
möchte sie nicht aufgeben, solange ich nicht weiss, ob das 
mit London hinhaut, verstehst du? Könnte sich ja um eine 
Verarschung handeln. Ich bin diesem Geo) noch nie begeg-
net. Ausserdem weiss ich nicht, wohin mit meinem Scheiss. 
Ich kann nicht alles zu meiner Mutter bringen, die Platten, 
die Kleider, die Möbel, nun hör zu: Zur Wohnung gehört ein 
Einliegerzimmer auf dem Gang. Es hat kein WC, aber ein 

Lavabo, in das du pinkeln 
kannst. Zum Kacken musst 
du raus, aber das ist dei-
ne Sache. Wenn du willst, 
kannst du in dem Zimmer 
wohnen, bis ich ausgezogen 
bin. Danach übernimmst 
du meine Loge, was sagst 
du dazu?» 

Das Haus befand sich an 
einer stark befahrenen 
Strasse. Wir stiegen auf 
knarrenden Stufen bis zur 
vierten Etage, wo Hendrix 
die Tür zu seiner Woh-
nung aufschloss, um den 
Schlüssel für mein Zimmer 
zu holen. Es war möbliert 
und roch nach alter Tapete. 
Das Bett war aus schwe-
rem Holz gezimmert, der 
Federrost quietschte, als 
ich mich auf die Matratze 
warf. Man versank darin 
wie in einem Sarg. Über-
haupt wirkte das Zimmer 
museal und sah aus wie 
die Kammer eines sehr al-
ten Mannes, die noch Jah-
re nach dessen Hinschied 
nach seinem Rasierwasser 
roch. Da ich selbst keine 
Möbel besass, kam mir die 
Situation gelegen. Ich über-
legte nicht lange und nahm 
das Angebot an. 
Hendrix’ Wohnung bestand 
aus einem Schlafzimmer, ei-
ner Stube, einer Küche und 
einem Bad. Sie hatte schon 
bessere Zeiten gesehen, da-
für war die Miete tief. Im 
Wohnzimmer stand eine 
Polstergarnitur, hellbraun 
und klobig, auf einem von 
Brandlöchern übersäten 
Perser. Hendrix sagte, er 
habe sie auf der Strasse 
gefunden. Davor stand ein 
mit bunten Mosaiken be-
setztes Tischchen. Links 
und rechts der Stereoanlage 
reihten sich Schallplatten. 
«Vier Meter dreissig», sag-
te Hendrix, «Singles nicht 
miteingerechnet. Jeden Mo-
nat sind es einige Zentime-
ter mehr. Im Laden bekom-
me ich Rabatt.» Er deutete 
auf die Lautsprecher, die so 
gross waren wie Bananen-
schachteln. «Schau dir diese 
Kabel an: Seile sind das!» 
Hendrix legte «Paranoid» 
von Black Sabbath auf und 
demonstrierte, wie laut man 
den Verstärker aufdrehen 
konnte, ohne dass die Bier-
flaschen in unseren Händen 
zersprangen.

Frank Heer: «Alice». Limmat-

Verlag, 208 Seiten, 30 Franken.

Ich verzehrte mich nach Alice, 
und ich fragte mich, warum es 
mir nicht gelang, ihr Gesicht 
zu sehen, wenn ich die Augen 
schloss. Später schrieb ich ihr 
eine betrunkene Postkarte.

A
yse Yavas
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DIE NEUEN PLATTEN

Wet Leg
Wet Leg
(Domino/Irascible)

Schon lange waren meine 
Vorfreude auf, aber auch 
Erwartungen und Ansprü-
che an ein Debüt nicht 
mehr so hoch: Mit einer 
Handvoll brillanter Singles 
schürten Wet Leg seit ver-
gangenem Sommer einen 
Hype, der seinesgleichen 
sucht. Das begann mit dem 
ebenso ohrwurmigen wie 
absurden Indie-Knaller 
«Chaise Longue» (Song des 
Jahres!), setzte sich fort mit 
«Wet Dream», in dem sich 
das weibliche Duo lustig 
machte über die Sex-Fan-
tasien eines Ex-Freunds. 
Im Dezember begeisterten 
sie mit dem crunchy stamp-
fenden «Oh No» und dem 
geradezu zärtlich ballades-
ken «Too Late Now». Aus-
verkaufte Konzerte nicht 
nur im UK, sondern auch 
in den USA waren die Fol-
ge der Euphorie um diese 
ersten Songs. Und nun das 
Debüt? Rhian Teasdale 
und Hester Chambers er-
füllen problemlos auch die 
höchsten Erwartungen: Ihr 
schmissiger, immer tanz-
barer, mit Postpunk- und 
Glam-Elementen versetzter 
Indie-Pop ist in jedem Au-
genblick beglückend. Die 
Riffs sind klasse, die Melo-
dien prägen sich ein, munte-
re Brüche dynamisieren die 
Songs, und ein trockener, 
ebenso fröhlicher wie fieser 
Humor schärft die Texte. 
Was will man*frau mehr? 
Nichts. Allen Unkenrufen 
zum Trotz: Gitarrenpop 
ist nicht tot – 2022 klingt 
er wie Wet Leg. Das Debüt 
des Jahres? Des Jahrzehnts? 
Entscheidet selber!

cg.

Alabaster  
DePlume
Gold
(International Anthem) 

Herr DePlume – bürgerlich 
Gus Fairbairn – kam fol-
gendermassen zu seinem 
schrägen Pseudonym: In 
seinem üblichen und schnit-
tigen Stil gekleidet wandel-
te er durch die Strassen 
von Manchester, da schrie 
es ihm aus einem vorbei-
fahrenden Auto Worte zu, 
die wohl als Beleidigung 
gedacht waren, aber in den 
Ohren des Opfers wurde 
daraus Alabaster DePlume. 
Alabaster glaubt an die po-
etischen Werte von Zufall 
und Fügung. So ist auch 
dieses Album entstanden – 
ein doppeltes! Nunmehr in 
London lebend, nistete er 
sich im Total Refreshment 
Centre ein, einem under-
groundigen Studiokomplex 
in Stoke Newington. Zwei 
Wochen lang versammelte 
er dort seine musikalischen 
KollegInnen um sich und 
liess sie aus den Skizzen 
seiner Stücke die Essenz he-
rauskitzeln. Wobei er tun-
lichst darauf achtete, dass 
niemand genug Zeit zum 
Proben hatte, sodass das 
zögerliche Herantappen 
quasi Teil des Programms 
werden konnte. Alabaster 
ist von Haus aus Saxopho-
nist, Synthi-ist und Dich-
ter, seine Musik ist denn 
auch nicht konventionell 
gestrickt. Das mosaikhafte 
Album wechselt ab zwi-
schen ambienten Soundcol-
lagen und zur Begleitung 
von Gitarre, Geräuschen 
und engelhaften Frauen-
stimmen sonor vorgetra-
genen Sprechtexten und 
lapidaren Gedichten. Beru-
higend schräg. 
   
hpk.

Stromae
Multitude
(Universal)

Fast zehn Jahre sind vergan-
gen seit Stromaes Jahrzehnt-
Album «Racine carée». Da-
mals hatte Paul van Haver 
schon bestätigt, dass er 
mehr als ein One-Hit-Won-
der ist. Lag ihm doch bereits 
2010 nach dem Hammerhit 
«Alors on danse» die halbe 
Welt zu Füssen. Aber gera-
de jenes zweite Album und 
die anschliessende Livetour 
zeigte die Extraklasse dieses 
belgischen Künstlers. Nach 
den ausgiebigen Tourneen 
war viel Betrübliches über 
Stromae zu hören. Erschöp-
fung, Depressionen und 
anderes. Schön, dass er nun 
wieder da und offenbar ge-
sund ist. 
«Multitude» entwickelt  wie 
schon der Vorgänger, sei-
ne ganze Kraft erst nach 
mehrmaligem Hören. Be-
eindruckend, wie Stromae 
wieder mühelos und unver-
krampft die Kulturen der 
Welt zusammenbringt. Ob 
nun bei «La solassitude» 
eine chinesische Violine er-
klingt, bei «Pas vraiment» 
eine persische Nay-Flöte 
eingesetzt wird oder «Mon 
amour» mit einer kubani-
schen Tres-Gitarre aufwar-
tet. Das Saiteninstrument 
Charango aus den Anden 
bestimmt bei «Mauvaise 
Journée» den Song. «Mul-
titude» heisst Vielzahl, und 
das passt für diese Platte, 
die ein würdiger Nachfol-
ger des Klassikers «Racine 
carée» ist, einfach glänzend!

tb.

The Mysterines
Reeling
(Fiction)

The Mysterines sind eine 
aufregende junge Rock-
band aus Liverpool. Auf 
zwei fulminanten EPs 
spielten sie Grunge mit 
Pop-Refrains, wie ihn Hole 
draufhatten. Solche Songs 
gibts nun auch auf dem 
Longplay-Debüt, doch sind 
die in der Minderheit, denn 
Lia Metcalfe hat mehr zu 
bieten als Haudrauf mit 
Melodie. Die 20-jährige 
Sängerin und Songschrei-
berin kann eindrücklich 
schreien, noch eindrückli-
cher klingt es aber, wenn sie 
am unteren Ende ihres be-
achtlichen Stimmumfangs 
mit lässiger Autorität into-
niert. Dann erinnerte sie an 
Polly Jean Harvey in deren 
Rockinkarnation; «Dange-
rous» hätte auch auf Har-
veys «Stories from the City, 
Stories from the Sea» einen 
Höhepunkt gesetzt. Gross
artig auch «Bad Thing», 
das sich schleppend an-
schleicht, schneller und 
schneller wird und schliess-
lich ziemlich jede Garagen-
rock-Truppe der letzten 
Jahre alt aussehen lässt. Es 
gibt auch unnötig gefällige 
Sachen wie «On the Run», 
die womöglich Produzen-
tin Catherine Marks (Wolf 
Alice, Alanis Morissette) 
anzulasten sind. Aber das 
wird aufgewogen durch 
gerade in ihrer Sperrigkeit 
spannende Nummern wie 
den spukhaften «Confessi-
on Song», der das Album 
beschliesst und noch ein-
mal zeigt, wozu diese Lia 
Metcalfe fähig ist. In ein 
paar Jahren könnte sie zu 
den grossen Stimmen ihrer 
Generation zählen.

ash.

Jenny Hval
Classic Objects
(4AD/MV)
 
Durch die Pandemie erlitt 
die Konzertwelt einen Still-
stand, was Jenny Hval den-
ken liess, ihre Musik werde 
als «gefährlich, aber unbe-
deutend» wahrgenommen, 
wie sie in einem Interview 
mit dem «Guardian» ver-
riet. Was die Norwegerin 
dazu anstachelte, ihren 
Kreativprozess zu über-
denken. Hervorgegangen 
daraus ist nun «Classic Ob-
jects», ihr insgesamt achter 
Longplayer, auf dem sie der 
Frage nachspürt, was es be-
deutet, Künstlerin zu sein. 
Wer Hvals «The Practice 
of Love» von 2019 noch 
im Kopf hat, wird feststel-
len, dass ihre neuen Songs 
an Wärme zugelegt haben 
und merklich intimer da-
herkommen. So erinnert 
sich die 41-Jährige in den 
Lyrics des Openers «Year 
of Love» nicht bloss an 
ihre Heirat, sondern auch 
ihren damit verbundenen 
«deal with patriarchy». 
Eine harsche Einsicht, die 
sie mit linden Bossa-Nova-
Grooves kontrastiert. Doch 
auch Stücke wie das von 
Orgel und verinnerlichtem 
Gesang geprägte «Ameri-
can Coffee» zeigen immer 
wieder diebische Freude an 
unerwarteten Drehungen 
und Wendungen. Selbst für 
ein Zitat des französischen 
Philosophen Gilles Deleu-
ze findet sich hier Platz. 
Was zum Fazit führt, dass 
«Classical Objects» einer 
ebenso wunderlichen wie 
erfüllenden Entdeckungs-
fahrt gleichkommt.
 
mig.
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DIE NEUEN PLATTEN

The Delines 
The Sea Drift 
(Proper Records)

Erneut beeindrucken mich 
The Delines aus Portland, 
Oregon: Was der Song-
schreiber Willy Vlautin und 
die Sängerin Amy Boone 
mit ihrer dezent agierenden 
Backing Band anbieten, ist 
soft und minimalistisch, 
der passende Soundtrack 
zu Vlautins Geschichten 
über gestrauchelte Charak-
tere, die Boones nuancierter 
Gesang mit Leben erfüllt. 
Die subtile Kraft packt und 
verzaubert, sie geht unter 
die Haut. Wie das klingt? 
Da fallen mir spontan zwei 
Namen als Anhaltspunkte 
ein: Dusty Springfield («In 
Memphis») oder Tony Joe 
White in seiner «Rainy 
Night in Georgia»-Phase, 
vielleicht auch die tragi-
schen Songs von Bobbie 
Gentry. Bitter, mysteriös, 
beklemmend und irgend-
wie betörend schön. Der 
Groove ist laid back, die 
Instrumentierung sparsam 
und warm. Fender Rhodes, 
Trompete, Streicher- und 
Bläserarrangements un-
terstreichen die Ausstrah-
lung der Songs. Wie meis-
tens in Vlautins düsteren 
Storys sind wir ganz nah 
dran, wenn Kleinkriminelle 
scheitern, ein Paar während 
einer Autofahrt die Sinnlo-
sigkeit seiner Verbindung 
erkennt, die eine Frau ihre 
Sachen aus dem Haus des 
bewaffneten Ex holt und 
die andere rein zufällig auf 
der Strasse die Verhaftung 
ihres Mannes miterlebt. 
Feine Platte, wenn auch 
nicht ganz auf dem Ni-
veau von «The Imperial» 
(2019).

tl.

Seabear
In Another Life
(Morr Music)

Zwölf Jahre hat sich diese 
Supergroup des isländischen 
Indie-Folk-Pop ihren ande-
ren Projekten gewidmet, ob 
nun Már Sigfússon als Sin 
Fang aktiv war, Sóley Ste-
fánsdóttir aka Sóley Platten 
aufnahm oder sich die vier 
anderen weiteren Themen 
zwischen Kunst und «nor-
malen» Jobs widmeten.
Nun haben sich die sechs 
FreundInnen wieder für ein 
gemeinsames Werk zusam-
mengefunden, dem Nach-
folger von «We Build a 
Fire» (2010). Der herrliche, 
hell ins Ohr schmeichelnde 
Opener «Parade» zieht uns 
gleich in dieses hübsche Al-
bum rein, und bis uns der 
flotte Schlusstitel «Oslo» 
dann wieder entlässt, hö-
ren wir elf feine Songs 
zwischen Indie-Pop, etwas 
Folk, Kammer-Pop und 
dieser typischen Island-
Melancholie, die sich mit 
Ohrwurm-Melodien paart.
Schön, dass Seabear wie-
der als Kollektiv aktiv sind. 
Vielleicht auch bald mit 
Konzerten?

tb.

Widowspeak
The Jacket
(Captured Tracks)

Widowspeak gehören zu 
den unverbesserlichen Me-
lancholikern in der Zunft 
der Indie-Musikanten. Da 
schwebt die Stimme von 
Molly Hamilton nur so 
über den Instrumenten, 
die ihrerseits ganz behut-
sam ihre Klänge in hallen-
de Räume absondern. So 
klingen die Arrangements 
weich wie Watte. An die-
sem Stil hat sich auch auf 
dem sechsten Album seit 
2011, «The Jacket», nichts 
verändert. Und das ist gut 
so, denn das Rezept geht 
immer noch auf. Heraus-
gekommen ist dieses wie 
alle Male eine verträumte, 
durchaus charismatische 
Regenwetterplatte. Bald 
mischt sich ein Hauch von 
Traurigkeit in die nach-
denkliche Grundstimmung 
(«True Blue»), bald eine 
Anwandlung von Versöhn-
lichkeit («Slow Dance»). 
Etwas Neues ist das be-
stimmt nicht. Und nicht 
nur wenn es da etwa heisst 
«Everything is simple – un-
til it’s not», droht die Sache 
ein bisschen ins Kuschel-
rock-Seichte zu kippen. 
Das macht aber nichts. 
Denn am Ende sind die 
Lieder eben doch immer 
auch so schön, dass man 
das Ding gleich auf dem 
Plattenspieler liegen lassen 
möchte.

cmd.

Melt Yourself 
Down
Pray for Me I Don’t 
Fit In 
(Decca) 

Derweil die neuere britische 
Jazz-Welle stark von Soul, 
Hip-Hop und den neuen 
Level 42 in der Person von 
Thundercat beeinflusst ist, 
war die Generation da-
vor – vorab also die diver-
sen Formationen von Seb 
Rochford, Pete Wareham 
und Shabaka Hutchings 
– bestens mit der 70s/80s-
NoWave-Szene von New 
York vertraut. In der Tat 
hat sich Wareham den Na-
men für seine inzwischen 
auch schon zehn Jahre alten 
MYD bei einem Text von 
James Chance ausgeliehen. 
Noch bei Acoustic Lady-
land fing Wareham an, die 
Musik von Ägypten und 
Nubien in seine DJ-Sets ein-
zustreuen. Die Begeisterung, 
auf die diese Klänge sties-
sen, inspirierte ihn dazu, 
eine Band zusammenzustel-
len. Drei Alben lang wirkte 
die «Fusion» zwar durchaus 
spannend, aber in der rasan-
ten Abfolge von stilistischen 
Stabhochsprüngen ein biss-
chen abrupt. Mit diesem 
furiosen vierten Album sind 
die sechs Melts endlich zu 
einem Ganzen verschmol-
zen. Die Grooves grooven 
teuflisch, die Gesänge reis-
sen mit, die Rhythmussek-
tion galoppiert voran wie 
eine Büffelherde. Warehams 
Saxofone hupen selten be-
boppig oder sonstwie be-
kannt jazzig, vielmehr legen 
sie einen «Drone»-Teppich, 
dienen mit punktuellen 
Einsätzen dem Rhythmus, 
oder sie riffen kurz, bündig 
und eckig wie eine Gitarre. 
Grandios!
   
hpk.

The Weather 
Station
How Is It That I Should 
Look at the Stars
(Fat Possum Records)
 
Nach ihrem letztjährigen 
Album «Ignorance» legt 
Tamara Lindeman alias 
The Weather Station be-
reits wieder neue Sounds 
vor. Das ist unerwartet, 
zumindest bis man ka-
piert, dass «How Is It 
That I Should Look at the 
Stars» eng mit seinem üp-
pig arrangierten Vorgän-
ger verknüpft ist: Die jetzt 
veröffentlichten Songs sind 
nicht bloss zur selben Zeit 
entstanden, sondern waren 
ebenfalls im Rennen um ei-
nen Platz auf «Ignorance» 
– fanden allerdings keine 
Berücksichtigung, da zu 
sanft und zu delikat. Statt 
sie in ihrem Notizbuch zu 
belassen, hat Lindeman die 
zehn Nummern jetzt an an-
derer Stelle berücksichtigt. 
Das aktuelle Werk von The 
Weather Station dreht sich 
um Liebe sowie existenziel-
le Trauer und erinnert stark 
an Joni Mitchells «Blue» 
(1971). Da wir dort stehen 
Piano und Stimme im Fo-
kus. Plus: Auf beiden Plat-
ten ist die Melancholie ge-
radezu durchdringend. Im 
Vergleich zu den Stücken 
ihrer kanadischen Lands-
frau wirken diejenigen von 
Lindeman jedoch unausge-
goren. Nicht zuletzt, weil 
ihr Album auf Dramaturgie 
und Dynamik verzichtet. 
Das führt dazu, dass die 
Kollektion zwar mitunter 
apart klingt, aber kaum je 
über das Level eines – per 
se vielversprechenden – De-
mos hinausreicht.
 
mig.



Eddie Vedder
Earthling
(Republic)

Nach der «Into the Wild»-
Filmmusik und «Ukule-
le Songs» hat der Pearl-
Jam-Sänger sein drittes 
Soloalbum «Earthling» 
veröffentlicht. Die Band, 
die der 57-Jährige dafür 
zusammengetrommelt hat, 
verspricht mehr Rock als 
bei seinen Vorgängeral-
ben. Chad Smith von den 
Red Hot Chilli Peppers am 
Schlagzeug, Josh Klingen-
hofer, der früher auch bei 
diesen an der Gitarre war, 
und ein weiterer Gitarrist 
namens Andrew Watt. 
Dazu kommen Auftritte 
von so illustren Gästen wie 
Ringo Starr, Elton John 
und Stevie Wonder die 
das Ganze zwischendurch 
wieder mehr in Richtung 
Pop steuern. Die soliden 
Rocksongs unter den 13 
Liedern sind etwa «Rose of 
Jericho», das optimistische 
«The Dark» oder «Brother 
the Cloud». Etwas über-
flüssig hingegen ist die 
Harmonikaeinlage von Ste-
vie Wonder, während sich 
«Picture» mit Elton John 
als ziemlich witziger Pophit 
entpuppt, bei dem auch die 
Band beim finalen Pianoso-
lo zu Hochform aufläuft. 
Die musikalische Inspira-
tion zu «Mrs. Mills», mit 
Ringo an den Drums dürf-
te klar sein, während die 
Singleauskopplung «Long 
Way» ein wenig an Tom 
Petty erinnert. Wenn Pearl 
Jam nun diesen Sommer 
mit Pandemieverspätung in 
Zürich auftreten, könnten 
Sie den einen oder ande-
ren »Earthling-Song» ohne 
Probleme mit auf die Setlist 
schreiben.

sv.

The Boo  
Radleys
Keep On Falling 
(Boostr)
 
The Boo Radleys? Da war 
doch mal was. Genau: Zwi-
schen 1986 und 1999 wa-
ren die Briten darauf aus, 
Shoegaze mit Brit-Pop zu 
verbinden. Ihr Output be-
sass Charme, und mit ihrem 
vierten Album «Wake Up!» 
grüssten sie sogar mal von 
der Spitze der UK-Charts. 
Danach war die Luft draus-
sen und alsbald Schluss. 
Umso unerwarteter, dass 
die Band jetzt nach über 
zwanzig Jahren zu einem 
Comeback zusammenge-
funden hat – allerdings 
ohne Gitarrist Martin Carr, 
der für sämtliche Songs des 
Erfolgsalbums verantwort-
lich zeichnete. Doch war-
um sind The Boo Radleys 
überhaupt so in Verges-
senheit geraten? «I think 
we just confused people», 
mutmasste Sänger Simon 
Rowbottom unlängst. Nun 
also ein neuer Anlauf. Und 
wie klingt dieser? Der Ope-
ner «I’ve Had Enough, I’m 
Out» wettert gegen die Kir-
che und wartet mit glocken-
gleichen Gitarren sowie 
süffigen Harmonien auf. 
«Here She Comes Again» 
sorgt derweil für romanti-
sche Gefühle plus Dub, und 
der Gute-Laune-Track «I 
Say a Lot of Things» zeigt 
sich vom Ska geprägt. Was 
verdeutlicht, dass The Boo 
Radleys von ihrem früheren 
Musikschaffen nach wie vor 
nicht abrücken. Aber mit 
«Keep On Falling» weckt 
man a) nostalgische Gefüh-
le und beweist b) erst noch, 
wie gut das Trio den Pop 
mit all seinen Sensibilitäten 
verinnerlicht hat.

mig.

Pictish Trail
Island Family
(Fire) 

Johnny Lynch – aka Pictish 
Trail – gehört zwar zu den 
paar wenigen Bewohnern 
der Insel Eigg in den Inneren 
Hebriden in Schottland, von 
wo aus er sein feines Plat-
tenlabel Lost Map Records 
sowie ein putziges «residen-
tial recording studio» führt. 
Wer daraus schliesst, seine 
Musik komme melancho-
lisch, vollkornbrotig und 
supersensibel daher, liegt 
falsch. Lynch ist ein leiden-
schaftlicher Studiobastler, 
der sich prächtig auskennt 
in all den Plug-Ins, Apps 
und sonstigen Tricks, die es 
braucht, um einen Laptop 
so richtig zum Singen zu 
bringen. Derweil also schon 
die klangliche Grundlage 
der Stücke aus dem Com-
puter kommt, subvertiert 
Lynch seine gepflegte Song-
schreiberkunst mit aller-
hand Geräuschen, die er wie 
Konfetti über das Gesche-
hen streut, sodass die Lieder 
ein bisschen wie Vexierbil-
der wirken. Dabei klappert 
Lynch sein gesamtes stilisti-
sches Spektrum ab – ausser 
eben verträumten Balladen 
mit der Akustikgitarre. So 
ist «Natural Successor» eine 
pfundige Glam-Nummer, 
die an die krachigeren Mo-
mente von Goldfrapp erin-
nert, das ätherische «Thist-
le» dagegen schwebt über 
den Wäldern wie die Aura 
eines UFOs, «The River it 
Runs Inside of My» könnte 
eine Nummer aus der mitt-
leren Beach-Boys-Periode 
sein, wenn die Musik nicht 
aus einer Collage von Com-
putergeräuschen samt Glo-
ckenspiel und verfremdeter 
Gitarre bestünde. Lustig. 
   
hpk.

DIE NEUEN PLATTEN

The Band of  
Heathens
Remote  
Transmissions, Vol. I 
(Boh Records)
 
Zusammengefunden hat 
The Band of Heathens 
aus Austin, Texas, dank 
glücklicher Fügung: Die 
drei Singer/Songwriter Co-
lin Brooks, Ed Jurdi and 
Gordy Quis hatten 2005 
in einem Club ihrer Hei-
matstadt eigene Slots, be-
gannen jedoch rasch, mit-
einander aufzutreten. Ein 
Jahr später veröffentlichten 
sie unter dem Namen The 
Band of Heathens ihr De-
büt «Live From Momo’s». 
Jetzt, neun Alben später, 
treten die leicht umbesetz-
ten Roots-Rocker mit ih-
rem neuen Werk «Remote 
Transmission, Vol. I» an 
– für einmal nicht mit eige-
nem Material, sondern mit 
Nummern von Tom Petty, 
Guy Clark oder Little Feat. 
Für das Projekt, das auf 
einen Podcast zurückgeht, 
fokussierte The Band of 
Heathens einzig und allein 
auf von ihnen bewunder-
te Songs. Gemeinsam mit 
Gästen wie Margo Price, 
Hayes Carll oder Todd Sni-
der kredenzt man «Papa 
Was a Rolling Stone» als 
Sprechblues, bietet «Joy» 
von Lucinda Williams als 
funkigen Swamp-Rocker 
und bereitet Dylans «Man 
in Me» als schlaftrunke-
nen Rocker für die späten 
Stunden in der Bar auf. 
Womit man das Musik-
rad gewiss nicht neu erfin-
det, aber: Die 42-minütige 
«Jamsession» ist liebevoll 
arrangiert und wirkt derart 
relaxt, dass sich dies auf 
die Hörerschaft überträgt – 
und flugs entspannen lässt.
 
mig.

Yuma
Hannet Lekloub
(French Flair)

Sabirine Jenhani ist eigent-
lich Künstlerin, Kulturak-
tivistin, Kolumnistin und 
Sängerin in alternativen 
Rockbands. Ramy Zogh-
lami war ebenfalls Teil der 
Undergroundszene in Tunis 
und aktiv in verschiedenen 
Indierock- und Elektro-
Bands. Zusammen bilden 
sie das Duo Yuma. 2015 
hatten sie mit dem Remix 
ihre Songs «Smek» einen 
internationalen Hit. «Han-
net Lekloub» nun ist das 
dritte Album des Duos, 
das auch hier wieder wun-
derschönem Indie-Folk 
mit arabischem Einschlag 
frönt. Das erinnert etwas 
an Peter, Paul & Mary, Tra-
cy Chapman oder an die 
famose algerische Sängerin 
Souad Massi.
Muskalisch treffen westli-
che Folk-Klänge auf Arabi-
sches, orientalische Melodi-
en auf dezente Electronica. 
In den Texten geht es, so 
war zu lesen, um Themen 
wie Exil, arrangierte Ehe, 
Trennungen, häusliche Ge-
walt oder bürgerliche Frei-
heiten. Produziert hat übri-
gens das belgische Team Jo 
Francken und PJ Maertens, 
das unter anderem auch 
schon der Französin Zaz 
unter die Arme gegriffen 
hat.

tb.



Mario  
Batkovic
Introspectio
(Invada Records) 

Keiner handörgelt wie Ma-
rio Batkovic, das kann ge-
trost so gesagt werden. In 
seinen Fingern verströmt 
das Instrument eine ge-
radezu kirchliche und 
orchestrale Gravitas, die 
meilenweit entfernt ist von 
lüpfigen Ländlern, swin-
gendem Tex-Mex oder gar 
cognac-geschwängertem 
Musette. Inzwischen hat 
das Instrument tatsäch-
lich auch sein Plätzchen in 
der Avantgarde der Neu-
en Musik gefunden. Aber 
auch den Spinnenfäden 
und Konventionen jener 
Szene weiss sich Batkovic 
geschickt zu entziehen. Wie 
schon sein letztes Album 
erscheint auch «Introspec-
tio» wieder beim vom Ex-
Portishead-Kopf Geoff Bar-
row für seine Experimente 
gegründeten Label Invada 
Records. In dessen Umfeld 
hat Batkovic auch etliche 
Musikanten gefunden, die 
seine Muse kongenial zu 
unterstützen wissen. Dazu 
gehören der fantastische 
Schlagzeuger Clive Deamer 
(Roni Size, Radiohead), der 
Elektroniker James Hol-
den, Saxofonist Colin Stet-
son und der Berliner Chor 
Cantus Domus. Den Stü-
cken ist oft ein Handorgel-
Dröhnen in tiefsten Lagen 
unterlegt, das eine geradezu 
räumliche Stimmung und 
gleichzeitig eine meditati-
ve Ruhe ausströmt. Dabei 
spielt Batkovic eine un-
glaubliche Virtuosität aus, 
ohne indes je in die Nähe 
prog.-rockenden Bombas-
tes zu geraten. Ziemlich 
atemberaubend.  
   
hpk.

Brent Cobb 
And Now, Let’s Turn 
to Page… 
(Ol‘ Buddy Records)

Country und Gospel waren 
sich schon immer nahe Ver-
wandte. Ein Gospelalbum 
aufzunehmen, markierte für 
Künstler wie Johnny Cash 
oder Loretta Lynn einen 
Meilenstein ihrer Karriere 
und der persönlichen Ent-
wicklung. Für den America-
na-Troubadour Brent Cobb 
war es ein überstandener 
Autounfall, der ihn dazu 
inspirierte, religiöse Songs 
aufzunehmen – Country-
Gospel-Standards wie «A 
Closer Walk With Thee» 
oder «Old Rugged Cross» 
in vollblütigen Neufassun-
gen. Da liegt auch mal ein 
Abstecher Richtung Sou-
thern Boogie mit passenden 
Gitarrensoli drin («We Shall 
Rise», «Are You Washed in 
the Blood?»). Das rockt und 
swingt, ist funky und sinn-
lich. Die temperamentvol-
len Nummern betonen ru-
higere Momente wie «Old 
Rugged Cross» mit seinen 
starken Gesangsharmonien. 
Die subtilen Übergänge von 
Tempo und Arrangement 
lassen diese relativ kurze 
Platte stimmig und rund 
klingen. Man mag von re-
ligiösen Statements halten, 
was man will, doch diese 
Coverversionen, nicht zu 
vergessen die Eigenkom-
position «When It’s My 
Time», sind überzeugende 
Beispiele für tief empfun-
dene, beseelt interpretierte 
Musik. Als ob Dan Penn 
neben weltlichen auch noch 
spirituelle Songs abgeliefert 
hätte.

tl.

Minck
Schöne Grüsse an die 
Welt
(Tumbleweed Records)

Seit Mitte der 90er aktiv, 
hat sich der Kölner Oliver 
Minck in all den Jahren zu 
einem bemerkenswerten 
Songschreiber in deutscher 
Sprache entwickelt. Ob 
nun mit seinem alten Pro-
jekt Wolke (vier Alben), 
als Die Sonne (zwei), Die 
Oliver Minck Erfahrung 
(eines) oder nun seit ver-
gangenem Jahr unter dem 
eigenen Namen: Der so-
phisticated Indie-Pop des 
am Bodensee geborenen, 
seit etlichen Jahren in Köln 
lebenden und als Überset-
zer arbeitenden Musikers 
hat immer Stil und Klasse. 
Schon ein Jahr nach dem 
letzten Minck-Album «Ein-
same Inseln» folgt das neue 
Werk mit zehn Titeln. Neu 
sind die gelegentlich aus-
ufernden, interessanten 
Streicherarrangements, die 
bei «Nimm mich mit» oder 
«Kaffee oder Tee» beson-
ders hervorstechen. Dafür 
sorgte seine neue Mitstrei-
terin, die brasilianische 
Geigerin Betania Hernán-
dez. Eine alte Bekannte 
aus Konstanzer Tagen wie-
derum ist die wunderbare 
Sängerin Hanna Fearns, 
die hier im herrlichen Duett 
«Alles was zählt» zu hö-
ren ist. Wem die Melodie 
des sanften Songs bekannt 
vorkommt: dies hier ist ein 
Cover des Metallica-Hits 
«Nothing Else Matters»! 
Wie immer sind Mincks 
Songs eher sanft denn for-
dernd, können aber auch 
schon mal flotter sein.

tb.

DIE NEUEN PLATTEN
London Hotline
Einer meiner Jobs besteht darin, den monatlichen Newslet-
ter von Swiss Music Export zu verfassen, der Organisation, 
die verdienstvollen Schweizer KünstlerInnen den Weg ins 
Ausland ebnen will. Das Panorama ist breit, es reicht von 
Mario Batkovic über das Brandao/Faber/Hunger-Album bis 
hin zu Garstigkeiten, die hier besser verschwiegen werden. 
Der Job beginnt üblicherweise damit, dass ich zusammen 
mit den relevanten Streams und Downloads auch einen 
Haufen PR-Zettel zugeschickt bekomme, die mir helfen sol-
len, ein paar träfe Zeilen zu fabrizieren. Kurzes Einschübsel: 
Ein ganz grosses Ärgernis im Rahmen der Verrichtung dieses 
Jobs sind Bands, die es nicht für nötig befinden, auf ihrer 
Website, auf Bandcamp oder wenigstens Facebook eine an-
ständige Biografie aufzuschalten. Ohne eine solche ist es ver-
dammt schwierig, etwas rechtes verfassen zu können, etwas, 
was nicht mit Klischees um sich schlägt und den Absichten 
des Acts einigermassen gerecht wird – erst recht dann, wenn 
sich per Google auch nicht eine Handvoll Interviews finden 
lässt. Dringender Hinweis: Please, Bands, gebt Euch Mühe, 
Euren Background und Eure Motivation beim Singen und 
Klimpern ein bisschen breitzuschlagen, so was tut der Präzi-
ösität Eurer Muse kein bisschen Abbruch! 
Zurück zum Newsletter und den PR-Zetteln. Manchmal 
kriegt man Sachen zu sehen! Zum Beispiel entlockte mir 
der Zettel von einer Band namens Norna ein herzhaftes 
Wiehern. Am liebsten würde ich den ganzen Zettel zitieren, 
aber ein kleines Abschnittchen muss hier genügen. Here we 
go:  «An atmospherically dense, harrowingly heavy debut, 
‹Star is way way is eye› (sic) comes blasting through the 
ether with an absolutely towering display of deeply gloomy, 
sludgy, post-metal power. A magnificent journey through 
malevolently creeping swathes of jagged light and abyssal 
darkness, Norna simply batter the listener with a colossally 
rich and unctuous soundscape of pure, thunderous hell, 
poured like burning tar from the ancient vessels of Gehen-
na and filled with miasmic agony, tumultuous torment, fire 
and bloody brimstone.» Ich war noch nicht ans Ende der 
Seite gekommen, da traten an meinem ganzen Körper erste 
Anzeichen einer schweren Allergie auf. Die Vorfreude aufs 
Anhören des solchermassen beschriebenen Epos hielt sich 
in strikten Grenzen. Aber dann kam alles anders. Es stellte 
sich nämlich heraus, dass die obige Beschreibung den Nagel 
total auf den Kopf traf. Ja, diese furiosen Sounds nahmen 
mich dermassen in Beschlag, dass ich mich sogar dazu hin-
reissen liess, «ancient vessels of Gehenna» zu googlen (eine 
Anspielung auf eine Gamer-Welt namens «Horizons Zero 
Dawn»)! Seit mindestens zwei Dekaden habe ich mir keine 
hardcore-superheavy Metal-Platte samt Gesang mehr an-
getan, der eigentlich nur aus einem permanenten Urschrei 
besteht. Und jetzt das! Tatsächlich war dieser Krach so un-
glaublich megaschwer, dass er quasi die Erdanziehungskraft 
aus dem Weg drückte und auf diese Weise den Weg in ein 
gewichtloses Nirvana aufdeckte. 
Das Album landete übrigens deswegen im Swiss-Music-
Export-Topf, weil zum Trio die Swiss Boys Christoph Mac-
quat und Marc Theurillat gehören, die von einer Band na-
mens Ølten bekannt zu sein scheinen. Zu ihnen hat sich ein 
Schwede namens Tomas Liljedahl gesellt, der offenbar eine 
Grösse in der Hardcore-Szene ist. Also wirklich, gänzlich 
gegen meine üblichen musikalischen Gewohnheiten, ertap-
pe ich mich dabei, ein veritabler Fanboy geworden zu sein…

Hanspeter Künzler



SZENE

Sa.02.04.22 Aktionshalle 20:30 
Enter the Dancehall 

STEREO LUCHS                                        
SUPPORT: SOUKEY                                            
Sa. 09.04.22 Clubraum 19:30 

MIKIS THEODORAKIS – MUSIK, 
LYRIK, FREIHEIT                                           

So.10.04.22 Clubraum 18:30 

MIKIS THEODORAKIS – MUSIK, 
LYRIK, FREIHEIT                                

Do. 14.04.22 Aktionshalle 21:00 
Enter the Dancehall 

ROCKSTEADY GOT SOUL RE-
VUE: KEITH & TEX FEAT. RUDY 
MILLS / THE STEADYTONES                            
SUPPORT: BUZZ

Fr. 15.04.22 Clubraum 20:00 
Sugarshit Sharp 

RODEO                                                        
SUPPORT: GENTLE BEAST                                           

So. 17.04.22 Aktionshalle 20:00 
Sugarshit Sharp 

RUSSIAN CIRCLES                                    
SUPPORT: HELMS ALEE                                                  

Mi. 20.04.22 Clubraum 20:00 
JackSoul 

DORIAN ELECTRA

Do. 21.04.22 Clubraum 19:30 

STUENZI #4

<<Vorverkauf: www.starticket.ch

Eintritt frei für Personen des Asylbereichs. Nur 

solange verfügbar. Ausweis N/F vorweisen.>>

Inserat in der Loop vom 25.03.2022
Konzerte 25.03.2022 bis 21.04.2022

IG Rote Fabrik Seestrasse 395 
8038 Zürich 
info@rotefabrik.ch 
Tel. 044 485 58 58 
Fax. 044 485 58 59

WWW.ALBANI.CH

F2TL: TJ & Brüätsche (Winti) Rap  SA 02.04

Sam Himself (CH) Indie Rock DI 26.04

Panda Lux (CH)  Progressive Pop DO 21.04

Chaostruppe (CH)  Hip Hop, Rap SA 07.05

Palko!Muski (CH)  Polka-Punk SA 23.04

Long Tall Jefferson (CH) Folk DI 12.04

PRÄSENTIERT LIVE

INDIE ROCK

INDIE ROCK

FOLK / INDIE

INDIE ROCK

ART POP

AVANTGARDE / ART POP

23. APR 22  HALLE 622, ZÜRICH

03. MAI 22  HALLE 622, ZÜRICH

08. MAI 22  PAPIERSAAL, ZÜRICH

14. MAI 22  KOMPLEX 457, ZÜRICH

15. MAI 22  KAUFLEUTEN, ZÜRICH

19. MAI 22  PAPIERSAAL, ZÜRICH

SONGS WHICH MADE A GENERATION FEEL SEXY AND ALIVE

SEARING GUITAR-ANTHEMS BY DOUBLE BRITS WINNER 

THE ECLECTIC INDIE OUTFIT FROM ICELAND

BONAFIDE INDIE CLASSICS BY OUR FAVE MARSUPIALS

AVANT-GARDE POP IN ALL COLORS OF THE NIGHT

THE PHANTOM OF THE INDIE OPERA

FRANZ FERDINAND

SAM FENDER

ÁRSTÍDIR

THE WOMBATS

SEVDALIZA

JONATHAN BREE

INFOS & TICKETS:  JUSTBECAUSE.CH – SEETICKETS.CH 
  MYJUSTBECAUSE –  JUSTBECAUSE.CH 



DIE NEUEN PLATTEN

Superchunk
Wild Loneliness 
(Merge)

Schon seit ihren Anfängen 
im Jahr 1989 hat die Al-
ternative/Indie-Rock-Band 
aus North Carolina ihre 
Platten auf Merge, ihrem ei-
genen Label, veröffentlicht. 
Dieses wurde vom Sänger 
und Gitarristen Mac Mc-
Caughan und der Bassistin 
Laura Ballance gegründet 
und ist später auch zum La-
bel von Bands wie Teenage 
Fanclub, Arcade Fire, Hiss 
Golden Messenger und 
vielen anderen geworden. 
«Wild Loneliness», das 
neuste Album von Super-
chunk, ist, wie könnte es 
anders sein, im Lockdown 
entstanden. Die meisten 
Songs darauf kommen 
ziemlich fröhlich daher, so-
dass die Platte beim Durch-
hören irgendwann etwas 
von Ohrwurm-Melodien 
überladen wirkt. Dabei ist 
in ihren Texten längst nicht 
alles nur «fun». So singen 
sie in «Endless Summer», 
dass sie nicht bereit sind 
für den endlosen Som-
mer. Oder sie fragen in «If 
You‘re Not Dark» (mit der 
Singer/Songwriterin Sha-
ron Van Etten), was Leute, 
die in den letzten Jahren 
nicht wenigstens ein wenig 
von der Spaltung und dem 
Hass in der Gesellschaft in 
Mitleidenschaft gezogen 
wurden, genommen haben 
- und ob sie davon auch 
was haben können. Besser 
Superchunk nutzen weiter-
hin ihre eigene Medizin: 
einfallsreichen Indie-Rock.

sv.

Bodega 
Broken Equipment
(What’s Your Rupture?)

Ob es schon als Album 
zählt oder noch als Sing-
le, wenn man den gleichen 
Song in neun verschiede-
nen Sprachen aufnimmt 
und auf eine Scheibe packt, 
kann an dieser Stelle nicht 
beantwortet werden. Si-
cher ist aber, dass «Statu-
ette on the Console» von 
Bodega ein witziges Stück 
Nonsens mit lärmiger 
Punk-Attitüde ist. Und: Es 
fasst die zweite Veröffentli-
chung der amerikanischen 
Gruppe in diesem Jahr 
ziemlich gut zusammen. 
«Broken Equipment», das 
ist nun zweifellos ein rich-
tiges Album. Es dauert  
42 Minuten und lebt – wie 
schon der Vorgänger – von 
schrammenden Gitarren 
und hüpfenden Basslinien. 
Solcherlei hört man zum 
Beispiel auf «All Past Lo-
vers» oder auf «C.I.R.P.». 
Das New Yorker Quintett 
hat aber auch anderes zu 
bieten. Einige der zwölf 
Songs könnten sogar als 
sexy genug für die nächste 
Indie-Disco durchgehen, al-
len voran «Territorial Call 
of the Female». So macht 
das dann richtig viel Spass. 
Gelegentlich drücken je-
doch die Einflüsse von 
Gallagher’schem Britpop 
gar stark durch. Stücke wie 
«NYC (Disambiguation)» 
oder «Pillar on the Bridge 
of You» kann man etwas 
billig finden, wenn man 
unbedingt will. Am Unter-
haltungswert des Albums 
ändert das aber nichts.

cmd.

Nestter  
Donuts
Flamenco Trash
(Voodoo Rhythm/Irascible)

«Flamenco Trash»  lautet 
nicht nur der Albumtitel, 
sondern dient auch Stil-
bezeichnung, und wenn 
man diese Platte hört, 
muss man sagen, doch, das 
hat im Voodoo-Rhythm-
Repertoire noch gefehlt. 
Zum Auftakt gibts genau 
eine Minute halbwegs 
traditionellen Flamenco, 
dann kommt der Trash. 
Anschliessend gehts hin 
und her, wobei sich Nestter 
Donuts erfreulich variabel 
zeigt. Es gibt Holterdipol-
ter-Hits («Baby, Don’t You 
Know»), filmreifes Drama 
in «Bruges Jail Rumba», 
Twang und Peitsche und ein 
Herz für Tiere in «Die To-
rero». Dazu immer wieder 
Cramps-Geschredder und 
One-Man-Band-Gepolter. 
«Elvis Presley» klingt nach 
Johnny Cash, und mit dem 
Rausschmeisser «Su sang-
re, mi amor» ist auch ein 
zerfledderter Schmachtfet-
zen mit dabei. Laut Pro-
moschreiben ist Nestter ein 
«primitiver Wilder», der 
bei Konzerten nackt und 
nassgeschwitzt die Mara-
cas mit seinen Genitalien 
spielt. Was wir als «Trom-
meln gehört zum Geschäft» 
durchgehen lassen. Doch 
der Spross einer Fernfah-
rer-Familie aus Alicante ist 
nicht bloss ein schlimmer 
Finger. Er ist verdammt 
musikalisch, versteht was 
von Songwriting und Ar-
rangements, kann spielen 
und singen. Nestter Donuts 
ist der Gipsy King des Fla-
menco Trash.

ash.

45 Prince
Ob man sich gut unterhält mit GG-Allin-Dokumentationen, 
sei dahingestellt. Seine erste LP ist alleweil ein Punk’n’Roll-
Klassiker. «Dead Or Alive» (Blood Orange) und «Gimme 
Some Head» kennt man bestens. »Occupation» wurde je-
doch damals von GG als zu Pop empfunden und zurückbe-
halten. Was für ein Hit! Bei allen Songs spielt Wayne Kra-
mer von MC5 die Leadgitarre, wofür er 50$ bekam. Und 
Dennis Thompson von MC5 hat Schlagzeug gespielt, je-
doch ohne dass Wayne oder Dennis voneinander wussten. 
Letztlich verwendete GG aber den Take mit seinem eigenen 
Schlagzeugspiel.
Warum Schweizer so pünktlich sind? Wir werden streng 
konditioniert. Denn wer die Nachrichten im Radio hören 
will und versehentlich zwei Minuten zu früh einschaltet, 
dem plärren seit 24 Jahren die Gypsy Kings «Bamboleo» 
in die Ohren, und wer denkt, es könnte nicht mehr schlim-
mer kommen, wird bei der nächsten Unpünktlichkeit eines 
Besseren belehrt. Aber wer gerade Ivy Green hört, wird sich 
eh nicht überwinden können, diese wegzudrücken. 1975 
in den Niederlanden ins Leben gerufen, passen sie 1978 
perfekt als der Major WEA mit Pogo Records ein eigenes 
Unterlabel für Punk startet. Ihre erste LP ist eine der besten 
Platten dieser Zeit, voller Energie, Aggressivität und Rotz. 
Selbst wenn sie auf zwei Songs kurz mit Power-Pop flirten, 
schwingen sie oben auf. Nun endlich gibt es auch ein Reis-
sue ihrer ersten Single «Wap Shoo Wap (I’m Sure We’re 
Gonna Make It)» – ein Lied, das der Sänger bereits 1972 
im Alter von 14 Jahren geschrieben hatte. Auf Wap Shoo 
Wap Records aus Amsterdam, einem neuen Label, das sich 
seit ein paar Jahren einen klingenden Namen gemacht hat 
als Booking-Agentur und Konzert- und Partyveranstalter. 
Ein einsilbiges Klavier eröffnet, Gitarren dröhnen ebenso 
monoton, der Sänger zählt ein, Körper fangen an zu zucken 
und sich zu überschlagen. Stooges, Modern Lovers und Pis-
tols brachten es nicht besser hin. «Pak ’m beet» ist hier erst-
mals überhaupt auf einer Single und der einzige Song, den 
sie je in ihrer Muttersprache gesungen haben. Auch wenn 
sie Pub-Rock spielen, schwingen sie oben auf. 

Philipp Niederberger



Ausschreibung  

Zuger Werkjahr und  
Förderbeiträge 2022 

Der Regierungsrat des Kantons Zug schreibt erneut Zuger  
Förderbeiträge und ein Werkjahr für Zuger Kunstschaffende  
der Sparten bildende und angewandte Kunst, Musik, Literatur,  
Tanz und Theater aus. 

Anmeldeformulare und Teilnahmebedingungen: www.zg.ch/kultur 

Bewerbungen können nur digital eingereicht werden. 

Rückfragen und Bewerbung an: 
Renée Pascale Schwerzmann, 041 728 31 46, renee.schwerzmann@zg.ch 

Anmeldeschluss: Montag, 9. Mai 2022 (Eintreffen der Bewerbung) 
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Verlosung

1 x 2 Tickets 
Mittwoch, 27. April 2022: Kali Malone 
 
1 x 2 Tickets 
Donnerstag, 28. April 2022: Oum 
 
1 x 2 Tickets 
Freitag, 29. April 2022: Tashi Dorji 
 
Teilnahme (bevorzugtes Datum nennen!) 
Mail: admin@loopzeitung.ch 
Post: Musikzeitung Loop, c/o M. Müller, Kirchweg 2, 8755 Ennenda 

Einsendeschluss: Mittwoch, 13. April 2022

SMT_2022_Verlosung_Ins_85x90.qxp_OOAM_2021_Verlosung_Ins_85x90

Wir verlosen je 2 Konzerttickets für:

Mi, 27.4.: KALI MALONE
Do, 28.4.: OUM
Fr, 29.4.: TASHI DORJI

Teilnahme bis Mi, 13.4. per Mail
admin@loopzeitung.ch
(mit bevorzugtem Konzert)

Musik im Briefkasten ➜ loopzeitung.ch/abo



NACHTSCHICHT

Durch die Nacht mit Ja, Panik

Heimkommen oder schon wieder rausgehen: Beides ist möglich am Mor-
gen um 6:40, zumal in der hiesigen Gesellschaft der Frühaufstehenden. 
Aber der Erzähler, der hier einige Zeilen ins Telefon tippt, war die ganze 
Nacht hellwach, denn er berichtet von übermütigen Tagen, an denen er 
alles will – «und dann will ichs auch schon nimmer». Allein ist er dank sei-
nes Phones aber nicht, er wechselt ins Englische und kommt zum Schluss: 
«Wenn alles verschwindet/dann bleiben wir einfach da/und rühren uns 
nicht/du und ich». Diese Geschichte, die einen seligen Moment einfängt, 
erzählt Andreas Spechtl im neuen Ja, Panik-Song «6:40 (Counterpoint 
Berlin)». Es ist der hellste Song der Gruppe seit ihrem Utopia-Popalbum 
«Libertatia». Dazwischen lag eine längere Pause, das Suchen nach neuen 
Ausdrucksmöglichkeiten abseits dem Bandkorsett und das Finden von an-
deren Formen auf dem letztjährigen Album «Die Gruppe». Nun besuchen 
Ja, Panik endlich wieder ihre Lieblingshütte, und man wird mit ziemlicher 
Sicherheit nicht vor 6:40 heimkehren. Auf die übermütigen Tage! (bs)

23.4., Palace, St. Gallen

Ins Unbekannte mit Shabazz Palaces 

Das Raumschiff fliegt immer weiter und weiter, in neue afrofuturistische 
Welten, in unbekannte psychedelische Sphären. Seit 2009 sind Ishmael 
«Palaceer Lazaro» Butler, der in frühen Jahren einst MC der fantastischen 
Digable Planets war, und sein ständiger Co-Captain Tenda Maraire als 
Shabazz Palaces nun schon unterwegs, zunächst viel näher an der Rap-
Basis, ab «Lese Majesty» (2014) dann immer freier und losgelöster von al-
len Traditionen. Wie weit sie sich schon entfernt haben von der weltlichen 
Sphäre: Es ist fast schon formvollendet zu hören auf ihrem bislang letzten 
Album «The Don of Diamond Dreams», auf dem Butler und Maraire mit 
Komplizen und Komplizinnen verschiedenste Traumpforten durchschrei-
ten. Und zuweilen träumt Palaceer Lazaro schlicht von einem üppigen 
Schokoladensoufflé. Bevor das einzigartige Raumschiff weiterfliegt und 
immer weiterfliegt. Mögen diese Reise ewig weitergehen. (bs)

22.4., Rote Fabrik, Zürich

Bad Bonn Kilbi mit Beatrice Dillon

Wo beginnen? Vielleicht genau da, wo es vor zwei Jahren mit einigen Go- 
und dann wieder Stop-Momenten aufgehört hat. Denn Beatrice Dillon hät-
te mit ihrem Album «Workaround» bereits 2020 an der Bad Bonn Kilbi 
spielen sollen, und wir hätten vielleicht schon damals ein paar neue Kniffe 
in und Zugänge zu ihren dehnbaren und auch weit offenen Tracks gefun-
den. Aber natürlich: Das Vinyl dieser Rhythm-and-Sound-Beat-Forschun-
gen ist längst durchsichtig gespielt, vielleicht hat Dillon ja noch ein paar 
Exemplare in Düdingen dabei. Beatrice Dillon ist nicht die einzige Übrig-
gebliebene aus dem Pandemie-Startjahr. Da sind auch Big Joanie um die 
Gitarristin/Sängerin/Musikjournalistin Stephanie Phillips oder die super-
freien Curl mit Mica Levi und Coby Sey und Brother May. Aber natürlich 
ist die Zeit nicht eingefroren, schon gar nicht in Düdingen. So gibts Bands 
des Jahres wie Dry Cleaning oder Still House Plants, L’Rain mit ihrem 
2021-Album des Jahres «Fatigue» oder die weitherum geliebte Sharon Van 
Etten, die dann sicherlich auch noch ungehörte Lieder über den Sensegra-
ben schicken wird. Bis zum Glück. (bs)

3. bis 5.6., Bad Bonn, Düdingen. Infos: www.badbonn.ch

Stanser Musiktage mit Kali Malone

Was ist das nur für eine Gegenwart? Antworten findet man weniger in 
den Newstickern und im Doomscroll-Alltag, sondern vielleicht doch in der 
Kirche. Nämlich dann, wenn Kali Malone in der Kapuzinerkirche in Stans 
ihre Orgelstücke spielen wird. Die in Schweden lebende Amerikanerin hat 
mit «The Sacrificial Code» eine jener Musiken aufgenommen, die ohne 
pompöse Überwältigungsstrategien aufwühlt und mit aller Zeit, die der 
Welt nicht mehr bleibt, ihre Drones baut. Kali Malone spielt diese Stücke 
im Rahmen der Stanser Musiktage, die nach den festivallosen Corona-
Jahren mit einer kleineren Sonderedition zurückkehren. So gibts keine 
volksfestähnlichen Anlässe mitten auf dem Dorfplatz, sondern lieber eine 
nette Buvette, mit der sichs besser planen lässt. Neben Kali Malone treten 
die brasilianischen Pop-Erneuerin Céu, der grosse US-Gitarrist Bill Frisell 
mit seinem Trio oder Assurd auf, die neapolitanische Volkslieder sanft in 
die Gegenwart holen. Wem das doch zu unwild sein sollte? Gibt sich den 
Auftritt des Free-Noise-Rock-Gitarristen Tashi Dorji. Und wer nicht in die 
Ferne schweifen mag, besucht das Konzert von Roman Nowkas Hot 3. Die 
Band widmet ihr Set den Liedern von Mani Matter. Und leider auch Endo 
Anaconda, der die Songs von Matter ursprünglich singen sollte. Endos Part 
übernimmt nun Stephan Eicher. Was für eine Gegenwart. (bs)

27.4. bis 1.5., Stans. Infos: stansermusiktage.ch 
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